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        Der Kampf auf Leben und Tod kann beginnen.

      

        

      
        Auch wenn Wyn sich verändert hat, bedeutet das noch lange nicht, dass der Krieg vorbei ist. Im Gegenteil. Angus und die Morrigan sind kampfbereit, Wyn und ihre Verbündeten allerdings auch. Der Kampf ums Winterreich muss ausgefochten werden, um das Gleichgewicht zu erhalten, das die Magie erst möglich macht.

      

        

      
        Wyn könnte alles verlieren. Wird sie stark genug sein, die Morrigan zu besiegen?

      

        

      
        Der vierte Band der Celtic Magic Serie bietet eine Reverse Harem Romantasy, tolle Männer mit Beschützerinstinkt, eine starke Heldin, keltische Mythologie, Kilts (und was darunter ist), knisternde Liebe und sogar Drachen.

      

      

    

  


  
    
      
        
        Meinen Lesern gewidmet. Danke, dass ihr Wyns Entwicklung bis hierher gefolgt seid – und einer neuen Autorin eine Chance gegeben habt. Ihr seid die Größten!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Was zuvor geschah

          

        

      

    

    
      Nach dem Verlust ihrer Mutter und der ihr freundschaftlich verbundenen Dämonin Chesca trauert Wyn und versucht, ihren Schmerz mit der Einnahme von »Funken« zu überdecken. Natürlich sind Drogen nicht die Lösung, und sie muss sich letztendlich ihrer Trauer stellen. Dabei bringt sie sich beinahe selbst um und landet erneut in der Bücherei des Lebens, wo sie herausfindet, dass ihr entführter Vater noch am Leben ist.

      Um Wyn zu retten (und ihren Palast vor der vollständigen Zerstörung zu bewahren) verbraucht Beira ihre gesamte magische Energie und muss danach krank und schwach das Bett hüten. Folglich ist Wyn nun gezwungen, die Rolle ihrer Mutter und damit die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Wenn sie nicht diesen königlichen Pflichten nachgeht, nimmt sie bei Thor Unterricht im Kämpfen und hat ausgiebigen Sex mit ihren Wächtern (in Kapitel 5 »dampft« es ganz schön).

      Es stellt sich heraus, dass Ada zusammen mit ihren Männern und einem Drachenwandler verschwunden ist, der zuvor einen Giftanschlag auf Wyn begangen hatte. Genauso unerwartet erscheint die Göttin des Frühlings, Flora, und gelobt Wyn Gefolgschaft gegen deren Zusicherung, Flora und ihr Reich vor Angus zu schützen.

      Ein falscher Crispin (ein von der Morrigan geschaffener Klon) dringt in den Palast ein und hat mit seinem Anschlag auf Wyn beinahe Erfolg, wird dann aber doch gefangen genommen und von Arc verhört. So erfahren sie vom Castle Tioram, einer Burg in Schottland, wo die Morrigan ein Tor ins Dämonenreich geschaffen hat. Da sie annehmen, dass dort auch Wyns Vater festgehalten wird, machen sich Frost, Sturm und Arc auf den Weg nach Tioram.

      Als sie sich dort in Gefahr befinden, spürt Wyn plötzlich, wie sie sich mit der ihr innewohnenden Magie vereinigt und zu dem wird, was ihr immer vorbestimmt war: zu einer Göttin. So kann sie ihren Wächtern beistehen und ihren Vater befreien, sieht sich jetzt aber neuen Herausforderungen gegenüber…

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Auftretende Personen

          

        

      

    

    
      FAMILIE

      
        	Wyn, Halbgöttin und Heldin der Geschichte

        	Ihre Wächter: Sturm, Frost, Arc und Crispin

        	Beira, die Königin des Winters und Wyns leibliche Mutter

        	James, Wyns Adoptivvater

        	Rose, Wyns Adoptivmutter

      

      DER RAT DES REICHES

      
        	Gwain: Waffenmeister

        	Ada: seine Stellvertreterin

        	Tamara: Haushaltsvorstand (und Spionin im Auftrag Ihrer Majestät)


        	Algonquin: Bibliothekar

        	Zephyr: Flügelmeister

        	Theodor: Heiler

        	Magnus: ehemaliger Schatzmeister

        	Anton: neuer Schatzmeister

      

      FREUNDE

      
        	Blaze: wirklich außergewöhnliches Einhorn

        	Chesca: Dämonin (verstorben)

        	Aodh: Chescas Liebhaber (verstorben)

        	Flora: Göttin des Frühlings

        	Thor: Donnergott

        	Luzifer: nein, nicht wirklich der Teufel, sondern nur ein ziemlich frecher Gott

      

      FEINDE

      
        	Angus: König des Sommerreichs

        	Bridget: seine Frau

        	Morrigan: Göttin des Todes

        	Dämonen … nun ja, einfach finstere Gestalten
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      Eine Göttin zu sein, ist auch nicht das, was man sich gemeinhin darunter vorstellt. Das Schlimmste ist noch nicht einmal, dauernd diesen Drang zu spüren, sich zu weit entfernt liegenden Orten zu teleportieren oder Passanten daran zu hindern, sich auf offener Straße vor einem auf den Boden zu werfen. Nein, es ist der Umstand, dass ich meine Männer nicht mehr mit den gleichen Augen sehen kann wie zuvor.

      Die Art des Sehens hat sich bei mir verändert; meine Augen sind einfach nicht mehr menschlich. Ich sehe überall Magie, an jedem Ort, an jeder Person, was aber andererseits die Gesichtszüge und Körper dieser Leute überdeckt. Ich sehe nur ihre Zauberkräfte, ihre Gefühle, ihre Seelen. Ich würde das als ihre Aura bezeichnen, obwohl es sicher einen treffenderen Begriff dafür gibt.

      Aber es ist einfach nicht dasselbe wie vorher. Ich würde so gern ihre Gesichter wieder sehen können. Crispins schelmisches Lächeln, Frosts Grinsen, Arcs spöttisch hochgezogene Augenbrauen, selbst Sturms mürrisch in Falten gelegte Stirn. All das bleibt mir jetzt verborgen, trotz aller Magie. Es zerreißt mich fast, dass ich nicht mehr in der Lage bin, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn wir miteinander sprechen.

      Sie glänzen und funkeln, ihre Silhouetten leuchten hell; es ist also nicht so, als wäre ich blind, aber jedwede Details sind durch die Farbe der Magie übertönt. Ich will doch gar nicht ihre bestgehüteten Geheimnisse sehen. Das ist für unsere Beziehung nicht förderlich. Ich wüsste zu gern, ob sie vor der neuen Wyn sogar Angst haben. Göttin Wynter, nennen sie mich jetzt, die neue Göttin des Winters.

      Ich würde all meine neu gewonnenen Kräfte herzlich gerne hergeben, wenn ich sie nur wieder lächeln sehen könnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel Eins


          

        

      

    

    
      Ich betrachte das Buch aus der Bücherei des Lebens. Es erschien auf meinem Schreibtisch an dem Tag, an dem ich zur Gottheit wurde. Kein Wunder, dass es nicht vorher aufgetaucht ist; darin steht wahrscheinlich, dass ich nicht irgendeine Halbgöttin bin. Nein, ich bin jetzt eine Göttin. Hip, hip, hurra!

      Ich weiß, dass ich es nur öffnen muss, und schon wird alles, was darin steht, in meinem Gedächtnis sein. Ich habe diese neue Fähigkeit gestern an mir festgestellt, als ich eines der Bücher auf dem Schreibtisch meiner Mutter einfach so geöffnet habe. Ich weiß jetzt alles über die Kräuter in unserem Reich, obwohl ich keine einzige Zeile in dem Buch gelesen habe. Es erschreckt mich beinahe zu wissen, dass ich mir den Inhalt der gesamten Königlichen Bibliothek an einem einzigen Tag aneignen könnte. Das wäre aber wohl kaum ratsam. Schon jetzt kommen mir zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit handgemalte Zeichnungen von irgendwelchen Kräutern in den Sinn. Mein Kopf würde wohl explodieren, wenn ich dort mehr als ein paar Bücher abgespeichert hätte.

      Aber der vor mir liegende Band ist anders. Er handelt von Halbgöttern, und ich weiß, dass ich dort auch erwähnt bin. Damals, als ich zum ersten Mal in der Bücherei des Lebens war, hat der Verwalter in diesem Buch nach meinem Namen gesucht. Das scheint Ewigkeiten her zu sein. Mein erstes Todeserlebnis. Der Führer zur Unsterblichkeit. Der Kampf mit einem Wesen, das vorgab, meine Mutter zu sein.

      Ist schon merkwürdig – damals war ich so erpicht darauf, mehr über Halbgötter herauszufinden, und jetzt brauche ich das nicht mehr. Es sei denn, alle Halbgötter wandeln sich zu irgendeinem Zeitpunkt zu Göttern. Was ich aber bezweifle, dann hätte mich jemand gewarnt. Jeder hier war von dieser Entwicklung genauso überrascht wie ich selbst. Ich hätte nie gedacht, dass solche Kraft durch meinen Körper fließen könnte, ohne mich umzubringen. Meine Magie ist von der Größe einer Katze zu der einer Löwin gewachsen, und ihre Höhle bietet ihr kaum noch ausreichend Platz. Wo immer ich hinkomme, werden magische Kräfte freigesetzt. Licht beginnt zu flackern, an Fensterscheiben bilden sich kleine Eisblumen, etwas explodiert. Ja, um mich herum ist recht viel explodiert. Zum Glück ist dabei niemand zu Schaden gekommen – noch nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich mit all dieser Kraft anfangen soll. Ich verfüge über doppelt so viel Magie wie vorher, wenn nicht noch mehr. Ich könnte den gesamten Palast dem Erdboden gleich machen, wenn ich das wollte. Vielleicht die umliegenden Dörfer noch dazu. Ich habe jetzt so viel Macht, und das erfüllt mich mit Angst und Schrecken. Was ich den anderen natürlich nicht sagen werde. Besonders nicht meinen Wächtern. Ich will die alte, normale Wyn sein, wenn ich bei ihnen bin, nicht die Göttin, die ihren Kopf voller Wissen und neuer Begierden hat.

      Jemand klopft an der Tür, und ich öffne sie mit einem bloßen Gedanken. Ich muss nicht einmal mehr überlegen, wie ich meine Magie nutzen will, sondern nur an das gewünschte Resultat denken, und schon geschieht es. Das erleichtert die Sache, macht sie aber auch weniger kontrollierbar. Was, wenn ich zu viel Energie in die Bewegung lege und die Tür nicht nur öffne, sondern aus den Angeln reiße? Ich könnte leicht jemanden verletzen. Davor habe ich momentan am meisten Angst. Jemanden in Ausübung meiner neuen Kräfte zu verletzen.

      Noch bevor sie etwas sagen kann, weiß ich, dass es Tamara ist. Eine weitere nützliche Götter-Gabe.

      »Prinzessin, ich wollte noch einmal die Krönungszeremonie ansprechen.«

      Ich drehe mich um und starre sie an.

      »Nein.«

      Tamara ist alt, ihr weißes Haar umrahmt ihr faltiges Gesicht, aber mental kann sie es an Stärke mit jedem General aufnehmen. Außerdem ist sie mir sowieso wichtiger als sonst jemand, da sie insgeheim meine Hauptspionin ist.

      »Es ist der Wunsch deiner Mutter. Willst du dich dem wirklich widersetzen?«

      »Ja. Weil es nicht richtig ist.«

      Mara seufzt. Wir hatten diese Diskussion schon zuvor, und auch heute sieht es nicht so aus, als könnten wir uns einigen.

      »Wyn, sie muss die Gewissheit haben, dass du ganz offiziell ihren Platz einnimmst. Es wird bald Krieg geben, und sie kann unsere Leute in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht anführen.«

      »Ich kann auch als Prinzessin die Führung übernehmen«, sage ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Autorität in der Stimme. »Dazu muss ich nicht Königin sein.«

      »Ich habe dir schon gesagt, dass es Kräfte gibt, die einem durch die Krönung zur Königin zuwachsen. Zu führen, zu heilen, anderen Vertrauen einzuflößen. Du musst sie inspirieren; im Augenblick sind alle noch fasziniert von deinem Aufstieg in die Reihen der Götter, aber das wird nicht so bleiben. Sicher nicht, wenn sie sich auf dem Schlachtfeld einem feindlichen Schwert gegenübersehen.«

      Ich schüttele den Kopf. »Meine Mutter wird wieder gesund werden. Und wenn sie ihren alten Zustand wieder erreicht hat, was dann? Wird es dann zwei Königinnen geben?«

      Tamaras stechender Blick wird etwas sanfter. »Du weißt, dass sie nicht genesen wird. Jedenfalls nicht solange der König des Sommerreichs nicht zurückgedrängt wurde, und dann könnte es zu spät sein. Wir brauchen dich jetzt, Wyn. Wir brauchen dich als unsere Königin.«

      »Nein. Das geht nicht.«

      Ich lasse mich in meinen großen Ledersessel zurückfallen. Die Situation ist vertrackt. Meiner Mutter wird es erst besser gehen, wenn der Krieg gewonnen ist; damit das geschehen kann, brauchen wir allerdings eine Königin. Aber ich kann diese Rolle nicht übernehmen, kann es einfach nicht. Das fühlt sich wie Verrat an meiner Mutter an, auch wenn sie es war, die den Vorschlag gemacht hat.

      Besser gesagt, es gefordert hat. Meine Mutter hat mich nicht gebeten, ihre Rolle zu übernehmen. Sie hat es mir befohlen.

      »Wie geht es meinem Vater?«, frage ich in der Hoffnung, damit das Thema zu wechseln. Aber ich bezweifle nicht im Geringsten, dass Tamara den nächsten Versuch unternehmen wird, erhoffe mir nur einen kleinen Aufschub.

      »Er möchte dich sehen.« Sie wendet sich zum Gehen. »Vielleicht hörst du ja auf ihn.«

      Sobald sie draußen ist, schließe ich mittels meiner Magie die Tür. Vielleicht habe ich da etwas zu viel Energie hineingelegt, jedenfalls fällt sie krachend zu. Huch. Gut, aber niemand wird es wagen, mich deshalb zu kritisieren. Auch wenn ich nicht offiziell die Königin bin, behandelt mich jeder schon als solche, selbst die Ratsmitglieder. Ärgerlich.

      Ich unterschreibe noch zwei Dokumente, die jemand – wahrscheinlich Mara – in meinen Eingangskorb gelegt hat. Dann verlasse ich das Büro und mache mich auf den Weg zu den königlichen Gemächern. Vor zwei Tagen wurde mein Vater aus dem Krankenflügel entlassen und soll sich nun in bequemerer Umgebung weiter erholen. Körperlich ist er fast wiederhergestellt, seelisch aber noch lange nicht. Der Tod meiner Mutter und seine Gefangenschaft haben tiefe Spuren in seinem Geist hinterlassen. Er ist nicht mehr der Mann, als den ich ihn in Erinnerung habe. Er hat schon immer seine Gefühle gezeigt, aber jetzt ist er so sensibel, dass er beinahe jedes Mal Tränen vergießt, wenn ich bei ihm bin. Irgendwie beneide ich ihn, dass er seine Gefühle so offen zeigen darf. Ich dagegen muss immer den äußeren Schein wahren, darf mir nicht anmerken lassen, wie es im Innern bei mir aussieht. Wie gebrochen ich bin.

      Zwei Wachen stehen vor den Türen, die zum neuen Quartier meines Vaters führen. Sie verbeugen sich tief vor mir, als ich mich nähere und öffnen die Flügeltür vor mir. Zumindest sprechen sie mich nicht als ‚Königin‘ an, wie das kürzlich andere Wachleute getan haben. Ich habe ihnen angedroht, sie zu degradieren, wenn das noch einmal vorkommen sollte. Das ist Verrat.

      Mein Vater liegt noch im Bett, sein Körper zeichnet sich nur als kleine Beule unter der Bettdecke ab. Er hat während der Gefangenschaft so viel an Gewicht verloren, und trotz der besten Bemühungen der Köche, die ihm ständig sein Lieblingsessen kochen, nimmt er nur wenig zu sich. Er hat offensichtlich den Lebenswillen verloren. Er achtet auch nicht mehr auf sein Äußeres; sein Bart ist struppig und ungepflegt, so ganz anders als der glattrasierte Vater, der er früher einmal war. Ich muss einem der Barbiere sagen, dass er bei ihm vorbeikommen soll. Vielleicht war er ja auch nur zu schwach, sich selbst zu rasieren.

      »Papa, wie geht’s dir?«

      Er ist wach, starrt an die Decke. Es bricht mir das Herz, ihn in diesem mitleiderweckenden Zustand zu sehen. Das darf einfach nicht sein. Er war immer ein Vorbild für mich, bei aller Albernheit, die er gelegentlich an den Tag legte.

      »Papa?«, beginne ich wieder und setze mich auf die Bettkante.

      Er reagiert nicht, starrt nur nach oben. Ich schaue nun selbst hinauf, um festzustellen, ob es da etwas Besonderes gibt, aber nein, dort ist nur die normale Zimmerdecke. Nicht einmal schwebende Lichter schwirren an ihr herum.

      »Kann ich etwas für dich tun?«, frage ich leise und nehme seine Hände in meine. Endlich scheint er sich meiner Anwesenheit bewusst zu werden.

      »Wyn?«

      »Ja, wie sie leibt und lebt.«

      Er lächelt nicht, also, zumindest seine Aura deutet auf keinerlei Regung in diese Richtung.

      »War das alles nur ein Albtraum?«, fragt er langsam.

      In mir zieht sich alles zusammen, als ich die aufkeimende Hoffnung in seiner Stimme höre. »Nein, Papa, das war es nicht. Sie lebt nicht mehr.«

      »Sie war so tapfer«, murmelt er. »So tapfer. Genau wie du.«

      Ich zucke zusammen. »Ich bin überhaupt nicht mutig. Denn sonst wäre ich jetzt schon im Schloss der Morrigan und würde sie für all ihre Schandtaten zur Rechenschaft ziehen. Aber nein, ich bin wie ein Feigling davongerannt.«

      Er richtet sich ein wenig auf, ich helfe ihm dabei und stopfe ihm ein Kissen in den Rücken.

      »Du musstest andere schützen. Es ist manchmal mutiger, nicht zu kämpfen als zu den Waffen zu greifen.«

      Ich starre ihn an. »Seit wann bist du denn unter die Philosophen gegangen?«

      Er verzieht das Gesicht. »Das war ich schon immer. Ich hatte aber noch nie Gelegenheit, über Kämpfe oder Mut zu schwadronieren. Ich wünschte, die hätte ich jetzt auch nicht.«

      »Verstehe ich gut«, seufze ich. »Die Welt ist so sonderbar geworden. Manchmal würde ich am liebsten auf die Erde zurückkehren und wieder mein menschliches Leben führen.«

      »Nein«, sagt er mit etwas kräftigerer Stimme. »Du gehörst hierher. Dies ist deine Welt, Wyn. Unser Leben hat dir nie genügt. Du bist dazu bestimmt, etwas Größeres zu werden, und das weißt du auch. Sieh dich an, sieh, wie die anderen dich behandeln. Du bist etwas Besonderes, mein Liebling.«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich wünschte, das wäre anders.«

      »Wir wollen doch alle jemand sein, der wir nicht sind«, sagt er, und seine Stimme klingt so, als würde er lächeln. Wenn ich doch nur sein Gesicht richtig erkennen könnte! »Ich will kein Witwer sein. Ich will nicht das Opfer der Morrigan sein. Aber weißt du was? Ich bin stolz darauf, der Vater einer Göttin zu sein!«

      Seine Aura funkelt vor Stolz. Eigentlich will ich ihm sagen, dass ich keine richtige Göttin bin, dass man keineswegs stolz auf mich sein muss, aber ich will diesen Funken der Lebendigkeit nicht gleich im Keim ersticken.

      »Wenn du dich gut genug fühlst, kann ich dir den Hof vorstellen«, sage ich stattdessen und nutze gleich den Umstand, dass er heute mehr Energie zu haben scheint als sonst. »Sie sind alle begierig darauf, den Menschen kennenzulernen, der mich aufgezogen hat.«

      »Ach nein, ich glaube, das ist nichts für mich. Deine Mutter hätte das sicherlich genossen, aber ich bleibe lieber hier, wenn du einverstanden bist. Ich mag keine Menschenmengen.«

      Ich lächele. »Ja, das wäre mir persönlich auch lieber, ehrlich gesagt. Aber es ist Teil meiner Aufgabe«, füge ich seufzend hinzu. »Ich sollte besser zurückgehen. Später am Tag haben wir noch eine Ratsversammlung, auf die ich mich vorbereiten muss. Die verspricht recht lang zu werden.«

      »Ich beneide dich nicht. Obwohl diese Tamara recht vernünftig zu sein scheint.«

      »War Mara denn hier?«

      »Sicher doch, sie wollte alles über das Gefängnis erfahren, in dem sie mich eingesperrt hatten. Sie ist dabei sehr behutsam vorgegangen.«

      Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, aber wenn er diesen Eindruck hatte, ist ja alles in Ordnung. Und ich bin froh, einen Punkt auf meiner Liste abhaken zu können. Ich habe abgewartet, bevor ich ihm Fragen zu seiner Gefangenschaft stellen wollte. Sturm hat mir einen ausführlichen Bericht gegeben, nachdem wir wieder im Palast waren; er hat sich einen guten Überblick über das Versteck der Morrigan verschafft.

      Ich kann gar nicht glauben, dass wir erst vor einer Woche von dort zurückgekehrt sind. Seither ist so viel geschehen, andererseits nicht so viel, wie vielleicht möglich gewesen wäre. Mein persönliches Leben hat sich gewandelt, mein ganzes Wesen, aber die politische Situation ist unverändert. Wir haben von der Morrigan nichts gehört, seit wir meinen Vater aus deren Verlies befreit haben. Sie ist nicht länger an diesem Ort, falls sie aber zurückkehrt, werden uns die am Tor postierten Spione Mitteilung machen.

      Angus bewegt seine Truppen nicht länger, sie befinden sich allerdings dicht an unserer Grenze. Es ist, als hielte jeder den Atem an vor der großen Schlacht, die unweigerlich kommen muss. Im Augenblick hoffe ich, wir können diese Zeit des Friedens noch etwas verlängern. Aber Frieden ist das falsche Wort – es handelt sich eher um die Abwesenheit von Krieg.

      Ich verabschiede mich von meinem Vater und weise die Wachen an der Tür an, den Barbier kommen zu lassen. Vielleicht versteht mein Vater ja diesen Wink mit dem Zaunpfahl.

      Ich kehre in mein Büro zurück und fühle mich etwas besser. So traumatisiert mein Vater zu Beginn des Besuchs schien, blitzte gegen Ende doch wieder sein normales Selbst auf. Das ist ein kleiner Fortschritt, der mich hoffnungsvoll stimmt.

      Ich schließe die Tür zu meinem Arbeitszimmer und lehne mich tief atmend dagegen. Jetzt muss ich also wieder die Thronerbin sein.

      »Schwieriger Tag?«

      Ich fahre erschrocken hoch und halte meine Magie bereit. Erst dann merke ich, dass es Frost ist, der da auf meinem Stuhl sitzt und die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt hat.

      »Was tust du hier?« Ich schiebe meine Magie wieder zurück, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen sträubt.

      »Wollte nur sehen, wie’s dir geht.« Seine Stimme klingt belustigt, sicher lächelt er. Wenn ich es doch nur sehen könnte!

      »Du siehst traurig aus«, fügt er sanft hinzu und steht auf.

      »Hab mich noch nicht an all die Veränderungen gewöhnt«, murmele ich und lasse mich in seine Arme fallen. »Das mit den Augen macht mir zu schaffen.«

      Er hält mich fest. »Wir werden eine Lösung finden. Deine Mutter kann doch normal sehen, es gibt also bestimmt eine Möglichkeit. Und außerdem, warum zum Henker willst du uns genauer sehen? Crispin ist doch der Einzige, den man als hübsch bezeichnen könnte.«

      Ich lache. »Willst du jetzt von mir hören, dass ihr alle umwerfend ausseht?«

      »Ertappt. Also los, sag’s schon.«

      Stattdessen küsse ich ihn. Zum Glück ist mein Körper sehr vertraut mit Frosts und weiß genau, wo seine Lippen auf mich warten. Dafür muss ich nicht genauer sehen können.

      Er öffnet die Lippen und lässt mich ein. Ich küsse ihn auf eine besitzergreifende Art, zeige ihm, dass er mir gehört, dass ich ihn nicht gehen lassen werde. Vergangene Woche habe ich ihn beinahe verloren, und das soll nicht wieder geschehen. Der Tod darf einfach nicht zwischen uns treten. Nicht zwischen Frost und mich oder einen der anderen Männer. Ich verbiete ihnen einfach zu sterben.

      Unsere Zungen vollführen einen munteren Tanz, und er lässt seine Hände weiter nach unten gleiten, bis er meinen Hosenbund erreicht hat. Momentan weigere ich mich standhaft, ein Kleid zu tragen. Es erscheint mir nicht richtig, hübsche Dinge anzuziehen, während das halbe Land sich auf einen Krieg vorbereitet. Das ist jedenfalls die offizielle Version.

      Er schlüpft mit einer Hand unter den Stoff und lässt sie über meine nackte Haut gleiten.

      »Ich will dich«, grummelt er schwer atmend.

      Ich antworte gar nicht erst. Ganz sicher kann er aus meinen harten Nippeln, die gegen seine Brust drücken, sehr richtig schlussfolgern, dass es mir genauso geht. Ich fummele an seinem Gürtel herum – warum trägt er nur immer einen Gürtel? Der erschwert doch nur das Vorwärtskommen.

      Dann fällt mir wieder ein, dass ich jetzt ja eine Göttin bin, und ich muss grinsen.

      »Schau mal, was ich kann«, flüstere ich und weise meine Magie an, ihren Teil beizutragen.

      »Ich bin nackt«, stellt Frost nur Sekundenbruchteile später fest. »Und du auch.«

      »Das war ja Sinn und Zweck der Sache«, kichere ich. »Schau mal auf den Schreibtisch.«

      Er dreht sich um und muss lachen. »Du bringst einfach alles fertig.«

      »Teil der Jobbeschreibung.« Ich habe alles, was dort herumlag, weggeschafft und in eine Ecke des Zimmers verbannt. Ich hatte noch nie Sex auf einem Tisch, und es klingt, als könnte das Spaß machen.

      Ohne Vorwarnung hebt mich Frost hoch und trägt mich zur Tischplatte. Ich schlinge die Beine um ihn herum, spüre seine Härte schon gegen meinen Hintern drücken. Das Vorspiel können wir uns heute wohl schenken.

      Er setzt mich auf dem Tisch ab und beugt sich zu mir herab, um mich wieder zu küssen. Sein Atem schlägt heiß gegen meinen; sein frischer Geruch nach Seetang betört meine Sinne. Mein Frost.

      Ich halte ihn weiter fest, bringe ihn dazu, in mich einzudringen. Er braucht keine besondere Aufforderung. Sein Schwanz ist hart, und ich bin für ihn bereit. Er gleitet ohne viel Widerstand in mich hinein, und ich stöhne, während ich ihn weiter küsse. Bin mir ziemlich sicher, dass meine Fingernägel rote Striemen auf seinem Rücken hinterlassen, aber er beschwert sich nicht. Sein Rhythmus wird schneller, er stößt mit immer größerer Geschwindigkeit in mich hinein. Meine Brüste reiben gegen seine Brust, schicken kleine Blitze direkt in mein Innerstes.

      Der Tisch knarrt unter uns, aber mit Hilfe meiner Magie sorge ich dafür, dass er nicht zusammenbrechen wird. Das wäre jetzt wie eine kalte Dusche.

      Je dichter ich dem Höhepunkt komme, umso lauter wird mein Stöhnen. Frost atmet schwer, seine Lippen landen immer dann auf meinen, wenn er in mich hineinstößt und sind dann für eine Sekunde wieder verschwunden. Das ist ein Katz-und-Maus-Spiel, das mich schier um den Verstand bringt. Ich könnte ihn mit Hilfe meiner Magie bei mir halten, aber das wäre ihm wohl nicht recht.

      Wahrscheinlich sieht er mich an, aber ich sehe nur seine helle Silhouette. Goldenes Licht umgibt ihn und verwandelt sich in Tausende kleiner Funken, als er in mir kommt. Ich brauche noch eine zusätzliche Sekunde, muss noch einmal seinen Schwanz in meinem Innersten spüren, bevor ich mich auflöse, dabei meine Arme um seinen Nacken lege, um nicht die Balance zu verlieren. Schauer durchfahren mich – und irgendetwas explodiert.

      »Wyn, jetzt krieg mal deine Magie unter Kontrolle«, warnt mich Frost, aber zu spät. Funken fliegen, regenbogenfarbene Wolken verteilen sich überall im Zimmer, und mir schlägt der Geruch von verbranntem Holz entgegen.

      »Was habe ich getan?« Ich kann meinen Blick noch nicht so richtig fokussieren, alles ist noch in viele kleine glückliche Teilchen zerlegt.

      »Ähm … das Bücherregal… Lass mich mal.«

      Er macht einen Schritt zurück und sammelt seine Wasser-Magie, deren Azurblau einen hübschen Kontrast zu seinem ansonsten goldenen Schein bildet. Es fühlt sich komisch an, jemand anderem beim Zaubern zuzusehen. Er schickt seine magischen Kräfte wie ein Netz aus blauen Fasern in Richtung Bücherregal; und als sie dort ankommen, verwandelt er sie mittels eines Funken in Wasser. Wahrscheinlich läuft es nicht ganz genauso ab, aber das sind meine neuen Sinneseindrücke.

      »Hab ich irgendwelche Bücher verbrannt?«

      Ich will mich gar nicht umdrehen und mir den Schaden besehen. Kann ich nicht einmal ganz normalen Sex haben? Irgendwie kommt es dabei immer zu Explosionen, Verbrennungen, oder wir werden von jemandem unterbrochen. Zumindest hatten wir diesmal beide einen Höhepunkt, bevor sich das Unvermeidliche ereignete.

      »Nur eines.«

      »Sag’s mir… oh, ich glaube, ich weiß welches.«

      Ich lasse das, was von dem Buch übrig ist, zu mir fliegen und halte es in meinen Händen. Bruchstücke des Wissens werden für mich erkennbar, aber ungeordnet und zerstört. Dieses Buch ist nicht zu retten, so viel ist sicher.

      »Frost«, frage ich vorsichtig. »Du weißt sicher, dass man mit Enthauptung bestraft wird, wenn man ein Buch nicht in die Bücherei des Lebens zurückbringt. Was denkst du steht auf Verbrennen eines ihrer Bücher?«

      Sein Aufstöhnen ist beredt genug. Da wird sich ein Bibliothekar ganz furchtbar ärgern.
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      Sturm ist der Einzige, der in der Ratsversammlung fehlt. Er inspiziert heute an der südlichen Grenze unsere Truppen. Ich habe ihn heute Morgen dorthin teleportiert und werde ihn heute Abend wieder abholen. Das erspart ihm einen langen Flug. Und im Augenblick ist Geschwindigkeit einfach alles. Wir wissen nicht, wo und wann unsere Feinde zuschlagen werden, gehen aber davon aus, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht.

      Ich will gerade die Versammlung eröffnen, als die Tür aufgerissen wird.

      »Eure Majestät, ein Besucher ist da.«

      Ich sehe den Bediensteten stirnrunzelnd an. »Wir sind gerade in einer Besprechung. Dieser Besucher kann doch sicher warten.«

      Der Diener fühlt sich sichtlich unwohl bei meinen Worten, rührt sich aber nicht vom Fleck.

      »Mylady… es ist kein normaler Besucher. Er ist nicht einmal…Verzeihung, Eure Majestät, aber es handelt sich um ein Einhorn!«

      Ich muss lachen. »Heißt er etwa Blaze?«

      Er nickt. »Ja, er hat sich als Lord Blaze vorgestellt. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Lord ist, oder ob Einhörner sich nur auf diese Weise ausdrücken…«

      »Du kannst jetzt gehen«, unterbricht Gwain den Diener.

      »Ich werde mal schauen, was Blaze will«, verkünde ich und bin schon halb an der Tür. »Wenn das Einhorn uns hier im Palast aufsucht, muss es wichtig sein.«

      »Wir werden die weniger wichtigen Dinge während Eurer Abwesenheit besprechen«, versichert Tamara. So kann ich mir also Zeit lassen. Je länger ich der Sitzung fernbleiben kann, umso besser. Ich verstehe sowieso nicht, warum wir uns mit solch nichtigen Dingen befassen müssen angesichts des heraufziehenden Krieges an unserer Grenze. Wer schert sich derzeit schon um Streitigkeiten über Landbesitz und Nahrungsmittelsteuern. Gut, einigen Ratsmitgliedern ist das offenkundig wichtig. Und leider muss ich sie bei der Stange halten, damit sie mich in den wichtigen Dingen unterstützen. Wie den bevorstehenden Kämpfen. Seufz. Das Leben als Königliche Hoheit ist wirklich nicht, was man sich landläufig davon verspricht.

      Ich eile zum Hauptempfangszimmer, wo ich Blaze vermute. Moment mal, Vermutungen gehören doch der Vergangenheit an. Ich lasse meine Magie walten und frage sie nach Blazes Aufenthaltsort – und bin froh, dass ich es getan habe. Er ist nämlich keineswegs in den Innenräumen, sondern wartet draußen im Hof dicht am Eingang des Palastes. Vielleicht will er nicht mit zu vielen menschlichen Wesen zusammenkommen.

      Ich ändere die Richtung und nehme eine der Rutschen, um schneller ins Erdgeschoss zu gelangen. Diese Art von Treppenabgängen ist immer noch ein Aspekt, den ich mit am meisten schätze in diesem Palast. Ich rufe »Königin« und setze mich auf die oberste Stufe. Innerhalb einer Sekunde verwandeln sich die Treppenstufen in eine bequeme Rutsche, auf der ich in rasender Geschwindigkeit nach unten gleite. Ist doch toll, dass sie die höchste Geschwindigkeitsstufe ‚Königin‘ genannt haben. Jetzt, wo ich die Rolle meiner Mutter übernommen habe, verstehe ich das erst richtig. Ich bin immer in Eile, wenn ich irgendwo hin muss.

      Moment mal. Ich hätte mich auch teleportieren können. Ich Dummchen. Bin halt immer noch ein Lehrling, was meine neuen Kräfte angeht.

      Andererseits muss man vielleicht nicht für alles die höchste Form der Magie einsetzen. Ich gehe um zwei Ecken und erreiche den Hof durch eine weiße Holztür, die mit eingeschnitzten Blumen und Blätterranken verziert ist.

      Blaze scheint sich dort in der Mitte des Platzes nicht ganz wohl zu fühlen. Er stößt mit seinem Horn gegen eine krumm gewachsene Blume; er langweilt sich ganz offensichtlich.

      Dieses Einhorn bietet immer wieder einen faszinierenden Anblick. Er funkelt durch und durch, nicht nur an der Oberfläche. Seine Aura besteht aus lauter regenbogenfarbenen Funken, dem regenbogenfarbenen Nebel in seiner Höhle vergleichbar. Aber sein Horn ist das Bemerkenswerteste an seiner Erscheinung. Dort scheint seine gesamte Magie konzentriert zu sein, wirbelt dort herum, windet sich, festgehalten an diesem Ort. Seine Magie leuchtet hell silbern, ist beinahe zu hell und sehr viel potenter als ich früher annahm.

      »Blaze«, rufe ich ihn an, und er dreht sich zu mir um. »Wie schön, dich wiederzusehen.« Mir fällt ein, wie ich ihn das letzte Mal gesehen habe, angesengt und furchtsam, und füge hinzu »Ich entschuldige mich für letztes Mal. Da war ich nicht ganz ich selbst.«

      Er neigt seinen Kopf. »Ich weiß, denk nicht weiter darüber nach. Ich bin nicht deinetwegen weggelaufen. Man hat mich gerufen.«

      »Ach ja?« Ich setze mich auf eine der Bänke. Es ist eisig kalt, und ich lasse ein bisschen Magie in die Metallstäbe sickern, um sie auf Wohlfühltemperatur zu bringen. Früher wären dafür viele komplizierte Denkvorgänge nötig gewesen, jetzt reicht ein »warm machen«, und schon geschieht es. Wäre Magie von Anfang an so leicht gewesen, hätte ich nie bei meinen Wächtern Unterricht nehmen müssen. Andererseits bin ich dankbar, dass ich genaue Kenntnis darüber erworben habe, wie Magie überhaupt funktioniert. Sollte ich diese neu erworbenen Kräfte je wieder verlieren, müsste ich nicht bei null wieder anfangen.

      »Ich habe Nachrichten von einem deiner Freunde«, beginnt Blaze. »Aber zunächst einmal – ich habe gehört, dass es Königin Beira nicht gut geht?«

      Ich nicke und seufze. »Ja, sie ist schon eine ganze Weile krank. Ich habe ihre Amtsgeschäfte übernommen, bis sie sich wieder erholt hat.«

      »Wird sie sich denn erholen?«, fragt Blaze mit etwas mehr Schärfe in der Stimme, als ich von ihm gewohnt bin. Ich sehe ihn überrascht an.

      »Ja. Sobald Angus besiegt ist.«

      »Bist du sicher?« Es klingt, als würde mir das Einhorn keinen Glauben schenken.

      Ich bestätige mit einem weiteren Seufzer. »Ja. Also, was ist deine Botschaft? Von welchem Freund?«

      »Der hübschen Wächterin, die zu den Drachen gegangen ist. Ada.«

      »Moment mal, Du weißt, wo Ada ist?« Fast wäre ich vor Überraschung von der Bank aufgesprungen, kann mich gerade noch beherrschen. Solches Verhalten geziemt sich nicht für eine Königin. Ähm, Prinzessin, wollte ich sagen. Ich bin nicht die Königin.

      »Ja, weiß ich. Sie hat mich zu sich gerufen, auch wenn sie sich dessen gar nicht bewusst war. Sie ist mit ihren Wächtern weit gereist, hat viele Abenteuer bestanden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich all ihren Erzählungen Glauben schenken kann, aber wer weiß, vielleicht ist es die Wahrheit. Wie dem auch sei, sie ist dem Drachen in sein Reich gefolgt.«

      »Ins Drachenreich?«, unterbreche ich ihn. »Wir dachten, die Drachen würden die Morrigan unterstützen. Sie haben keine unserer Botschaften beantwortet, und ihr offizieller Vertreter ist verschwunden.«

      »Sie haben die Morrigan nicht unterstützt, jedenfalls nicht freiwillig. Sie hatte Macht über die Drachen, aber das ist vorbei. Ada sagt, die Drachen werden dir helfen, wollen dich aber erst einmal persönlich treffen. Sie behalten sich die Entscheidung vor, ob du stark genug bist, sie in die Schlacht zu führen.« Er lacht. »Sie sind fast so stolze Geschöpfe wie Einhörner.«

      Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. Drachen. Ada. Der Gefangene. Ich hatte sie fast vergessen und auch den Mann, den sie aus unserem Verlies befreit hat. Es gab so viele wichtigere Dinge zu erledigen, und wir hatten nicht die nötigen Mittel, die wir in eine Suche nach ihnen hätten investieren können. Jetzt bin ich beinahe froh, dass wir es nicht getan haben. Offenbar hat Ada ohne unser Zutun Erstaunliches erreicht.

      »Wo soll dieses Treffen stattfinden?«, frage ich Blaze. »Kommen sie her?«

      Er schüttelt seinen großen Kopf. »Nein, dazu fehlt ihnen das Vertrauen. Wenn du erfährst, was ihnen widerfahren ist, wirst du das verstehen. Sie wollen, dass du zu ihnen ins Drachenreich kommst, und das sobald wie möglich. Ich schlage vor, gleich morgen.«

      Ich starre ihn an. »Morgen? Hast du eine Ahnung wie voll mein Terminkalender ist? Ich kann nicht einfach mal so einen Ausflug ins Drachenland machen.«

      Er wiehert. »Du bist jetzt eine Göttin, Wyn. Du kannst tun und lassen, was du willst.«

      »Woher weißt du, dass ich eine Göttin bin?«

      »Du riechst anders. Jede Wette, dass die Funken auch nicht mehr dieselbe große Wirkung auf dich hätten wie vorher. Willst du’s mal ausprobieren?«

      Ich zucke zusammen beim Gedanken an das erste Mal, als ich die Funken genommen habe. Da wurde ich zu einer hormon-gesteuerten, liebestollen Psychopathin. Und später wurde ich süchtig danach. Nein, nichts davon möchte ich je wieder erleben.

      »Willst du mich provozieren?«, frage ich das kichernde Einhorn.

      »Vielleicht. Macht doch Spaß. Und jetzt – könnte ich vielleicht was zu essen haben? War ein langer Ritt hierher.«

      Ich lächele. »Was hättest du denn gern? Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, was Einhörner so essen.«

      »Magie. Wir essen Magie. Das solltest du wirklich mittlerweile wissen.«

      »Und wie soll das funktionieren?«, frage ich. Ich habe wirklich keine Ahnung. Als wir damals in seiner Höhle unser erstes gemeinsames Picknick hatten, aß er nicht mit uns, und auch bei nachfolgenden Besuchen habe ich ihn nie essen sehen. Aber Magie? Isst er etwa meine Magie?

      »Das ist wie grasen. Wir sind von Magie umgeben, müssen sie nur in uns aufnehmen. Und ein Ort wie dieser Palast quillt praktisch über von Magie. Ich schmecke sie. Du musst mir nur einen Platz zeigen, an dem viel Magie eingesetzt wird, dann bin ich völlig zufrieden.«

      Ich denke einen Augenblick lang nach. »Da bietet sich wohl einer der Übungshöfe an. Der dürfte voller Magie sein.«

      Ich führe Blaze durch den Palast, was mir sicher einige neugierige Blicke einbringt. In diesem Fall bin ich ganz froh, dass ich die Gesichter der Leute nicht sehen kann. Die meisten von ihnen dürften noch nie ein Einhorn gesehen haben. Meine Wächter haben gesagt, Blaze sei das Einzige, dem sie je begegnet seien, und die sind sehr viel mehr herumgekommen als die meisten der Palastbewohner.

      Als wir den nächstgelegenen Übungshof betreten, sind dort einige Wächter damit beschäftigt, magische Kampfmittel aufeinander abzuschießen. Die meisten Kampftrainings sind wegen der Kriegsvorbereitungen verschoben worden, aber für die Neulinge werden noch Übungen durchgeführt. Meine Mutter hat schon lange keine Wächter mehr erschaffen, das tun gelegentlich nur noch einige der anderen starken Götter und Göttinnen. Die meisten ihrer Sprösslinge landen dann hier im Palast, um uns zu dienen, zu unterhalten und wahrscheinlich auch uns auszuspionieren.

      Als der Erste der Übenden uns sieht, schreit er auf und lässt seinen Gegner kurz aus den Augen. Ich wische den Feuerball zur Seite, der ihn sonst getroffen hätte und scheuche sie alle weg. Sie verbeugen sich und rennen davon. Bin ich wirklich so furchteinflößend?

      »Du hättest sie ruhig bleiben lassen können«, beschwert sich Blaze. »Ihre Magie hat gut geschmeckt.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Zu spät. Findest du hier genug zu essen?«

      Er senkt den Kopf zu Boden, und sein Horn funkelt noch mehr als zuvor. Mit meinen neu erworbenen Sinnen kann ich sehen, wie Magie aus der Umgebung in dieses Horn gezogen wird. Faszinierend.

      »Dauert das lange?«, frage ich ihn, während ich beobachte, wie immer mehr Magie in seine Richtung wandert.

      »Mmhm, köstlich«, sagt das Einhorn und klingt, als würde es auf etwas kauen. »Ein oder zwei Stunden ungefähr. Hier gibt’s so viel Magie. Was für eine Verschwendung! Ich sollte öfter herkommen.«

      Eine Stunde? Echt jetzt? Andererseits dauern unsere Festmähler bedeutend länger, ich sollte ihm also die Zeit gönnen.

      »Dann lasse ich dich so lange hier allein, und du kannst in Ruhe essen. Sag einfach einem Wachposten Bescheid, wenn du fertig bist, dann komme ich zurück.«

      Blaze antwortet nicht, ist zu sehr mit seiner magischen Mahlzeit beschäftigt.

      Lächelnd überlasse ich ihn diesem Vergnügen und gehe zurück ins Ratszimmer.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich kann schon von weitem den Lärm hören. Ist anscheinend eine lebhafte Sitzung. Der Rat war nicht mehr ganz so zerstritten seit ich Magnus, den Schatzmeister, entlassen und durch Anton ersetzt habe, aber es gibt natürlich trotzdem weiterhin viele Debatten. Alle Ratsmitglieder sind Experten auf ihrem Spezialgebiet und es nicht gewohnt, Kritik einzustecken.

      Seufzend betrete ich ohne Vorankündigung den Raum. Sie werden alle sofort ganz still. Gut so.

      Ich steuere auf meinen Quasi-Thron am Kopfende des Tisches zu und starre sie von dort aus erst einmal nieder.

      »Was ist los?«, frage ich nach ein paar Sekunden und wende mich damit an Tamara.

      »Während Ihr fort wart, haben wir Neuigkeiten erhalten. Der Klon ist tot.«

      »Der falsche Crispin?«

      Nachdem Arc ihn befragt hatte und wir dabei herausfanden, wo die Morrigan sich versteckt hielt, hatte ich keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendet. Er sollte ruhig auf ewig im Verlies bleiben. Ich hätte ihn nicht töten können, allein schon, weil er Crispin so ähnlich sah. Arc hatte mir zwar versichert, dass er im Innern keinerlei Ähnlichkeit mit Crispin hatte, aber trotzdem war eine Hinrichtung für mich keine Option. Deshalb hatte ich die Wachleute angewiesen, ihn auf unbegrenzte Zeit im Gefängnis zu lassen.

      »Ja«, antwortet Tamara. »Er wurde vor einer Stunde tot aufgefunden. Man hat noch nicht herausfinden können, woran er gestorben ist, es gibt keine äußerlichen Wunden.«

      »Er wurde einer Leibesvisitation unterzogen, bevor man ihn in die Zelle brachte, es kann also kein Gift gewesen sein«, fügt Theodor im Brustton der Überzeugung hinzu.

      Ich schüttele den Kopf. »Könnte es doch, wenn jemand es ihm gegeben hat. Oder kann die Morrigan ihre Geschöpfe vielleicht sogar aus der Entfernung töten?«

      Theodor nickt widerwillig. »Ich werde ihn nach dieser Sitzung näher untersuchen.«

      »Ich will dabei sein«, kündige ich an. Seine Aura wird dunkler; entspricht wahrscheinlich seinem missmutigen Gesichtsausdruck. Er mag mich nicht, keine Ahnung, warum. Wobei ich auch nicht sein größter Fan bin.

      »Gut, was gibt es sonst noch zu besprechen?«

      Tamara blickt auf die vor ihr liegenden Unterlagen. »Wir haben von etlichen Göttern eine schriftliche Bestätigung erhalten, dass sie uns unterstützen werden. Die meisten von ihnen haben sich zur Entsendung einer vergleichsweise kleinen Zahl von Kriegern verpflichtet, wollen vielleicht erst einmal abwarten, wie Ihr reagiert. Ich würde vorschlagen, die doppelte Anzahl zu verlangen.«

      Ich nicke. »Mach das.«

      »Das Frühlingsreich wurde befestigt, und unsere Offiziere sind dabei, die Soldaten dort auszubilden. Es hat keine Berichte über das Auftauchen von Feinden gegeben, aber Angus beobachtet mit Sicherheit die Entwicklung dort.«

      »Was wissen wir im Hinblick auf Angus‘ Truppenbewegungen?«, frage ich in dem Bestreben, vom Klein-Klein zu den wichtigeren Nachrichten zu kommen.

      »Nicht viel. Er hat seine Armeen schon seit Wochen auf derselben Position gelassen. Wir fangen immer noch regelmäßig Kundschafter und Spione innerhalb unseres Königreichs ab, aber deren Zahl hat nicht zugenommen. Es ist gerade so, als würde er auf etwas warten.«

      »Zweifellos die Morrigan«, murmele ich. »Sie ist immer noch nicht wieder aufgetaucht?«

      Tamara schüttelt den Kopf. »Nein, und auch keiner der Dämonen. Nicht ein einziger, was schon sehr verdächtig ist.«

      »Nicht ein einziger Dämon?«, frage ich, weil das wirklich befremdlich ist. Es ist absolut normal, dass irgendwelche Dämonen irgendwo auf der Erde oder in den anderen Götterreichen Unfrieden stiften. Bei uns weniger, weil unsere Tore gut gesichert sind, aber selbst hier ist es Einigen durch irgendeinen Zufall gelungen, sich einzuschleichen. Man tötet sie normalerweise auf der Stelle.

      »Kein einziger«, bestätigt Gwain. »Das ängstigt meine Männer. Keine Dämonen in Sicht ist schlimmer als sie direkt vor Augen zu haben.«

      Das verstehe ich. Die meisten Dämonen sind nicht besonders schlau, aber jetzt, wo die Morrigan die Kontrolle über ihr Reich übernommen hat, müssen wir davon ausgehen, dass diese Kontrolle absolut ist. Deshalb bekommt alles im Zusammenhang mit Dämonen eine ganz andere Tragweite.

      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Kundschafter ins Dämonenreich zu schicken?«, frage ich sie, aber Gwain schüttelt sofort den Kopf.

      »Das Tor von Castle Tioram wurde geschlossen, als wäre es nie dagewesen. So etwas habe ich noch nicht gesehen. Das Tor sieht einfach tot aus, als würde es nie wieder funktionieren. Selbstverständlich haben wir noch einige Posten vor Ort, die die Lage beobachten. Das Problem ist, dass es einem Selbstmordauftrag gleich käme, meine Kundschafter durch eines unserer Tore ins Dämonenreich zu schicken. Ich bin nicht bereit, das zu riskieren.«

      Ich seufze. »Ich wünschte, wir hätten noch Aodh und Chesca. Sie haben einige Dämonen rehabilitiert, die uns wahrscheinlich helfen würden, aber ohne die Beiden werden wir diejenigen wohl nicht auffinden können.«

      »Und vergesst nicht, was beim letzten Mal passiert ist, als Ihr einem rehabilitierten Dämonen vertraut habt«, murmelt Tamara und erinnert mich damit an den Tag, an dem meine Eltern entführt wurden. Stimmt, ich könnte einem Dämon wohl nie wieder vertrauen.

      »Es läuft also darauf hinaus, dass wir keine Ahnung haben, was bei den Dämonen vor sich geht, oder bei der Morrigan und in gewisser Weise auch im Hinblick auf Angus?«, fasse ich die Lage zusammen, während das flaue Gefühl in meiner Magengegend immer mehr zunimmt.

      Gwain stößt einen tiefen Seufzer aus. »Das ist korrekt, Eure Majestät. Im Moment bleibt uns wohl nichts als abzuwarten. Es sei denn, wir würden den ersten Schritt tun und die Kampfhandlungen beginnen, wovon ich aber abraten würde, solange wir keine Informationen über die Absichten der Morrigan haben.«
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